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Den Notizen über den verflosſsenen Schulkurs lassen wir einige Worte dantkbarer Erinne—

rung an unsere im Lauf des Berichtjahres verstorbenen Collegen folgen, auf Grundlage haupt-

sachlich der uns auf unser Ansuchen zugekommenen NMittheilungen der Familienangehörigen. Deber

des sel. Menzel frühere Lebensverhaltnisse lassen vir fast durchweg seinen Bruder sprechen, den

Herru Pfarrer und Schulinspektor Moriz Menzel in Méissenstadt (Bayern), dessen sehr intéeres-

santes, im Jabr 1878 zu einem andern Zwecke abgéfasstes GFamilienschema der Menzelschen Fa—

mile aus Bayreuthy uns durch gütige Vermittlung zur Verfügung gestellt wurde. Deber Menzels

Aufenthalt und Wirken in der Schweiz haben vir die Mittheilungen dankbar benutzt, velche unwmittel-

bar nach seinem Tode zwei seiner gewesenen Schüler und Fréeunde veröftentlicht haben: 8. (Ir.

Dr. Gust. Schoch) in der Neuen Zürcher Zeitung 1878 Nr. 605, und B. GUr. Ständerath Bär—

manau?)) in der Basellandschaftlichen Zeitung 1878 Nr. 155 und 156. In Folge des reichlich vor—

liegenden Matérials uberschreitet unsere Mittheilung üuber MAug. Menzel vielleicht den Umfang,

velcher solchen Vekrologen im Rahmen unserer (Qbronik und Statistix des abgelaufenen Schul-

jahres) attet it; ir bobuten es uns jedoeh nicht versagen, wit uckstehtaufejemigencr

velche unser Schulprogramm in erster Linie bestimmt ist, das Bild dieses verdienten Lebrers hier

in éiner geyvissen Vollstäandigkeit vorzuführen, da sein Léeben und Nirken sich in bescheidener

Zuruckgezogenheit bewegte und deswWegen bis jetzt weniger allgemein bekannt und gevürdigt

worden ist.

 

Karl Keller wurde am 24. Mai 1814 in Meéilen am Zürchersee geboren. Als Sohn eines

Lebrers fasſste er früb den Entschluss, in die Fusstapfen seines Vaters zu treten, wozu er sich durch

den Besuch einer Privatanstalt so rasch befähigte, dass er schon in seinem 20. Jahre an der

Sekundarschule seiner Heimatgemeinde als Lehrer virken kKonnte. Er strebte aber nach Erweiterung

und Vertiefung seiner Kenntnisse, érhielt von dem als Debérsetzer des Tacitus bekannten Pfarrer

Gutmann Priyatunterricht im Lateinischen und in der Mathematik, und bezog 1836 die Universität

Zürich. Im Herbet dieses Jahres meldete er sich an die eérledigte Lebrstelle des Gesanges an

unserer Kantonsschule und erhielt dieselbe in Folge éiner vortrefflich bestandenen Probeélektion.

Obgleich er sich zur Békleidung dieses Amtes in vorzüglicher Weise befäbigt erwies, trat er doch

schon Ostern 1838 wieder von demselben zurück, und setzte seine Universitätsstucien fort bis

Herbst 1840, worauf er nach Paris reiste zu seinem Bruder, der daselbsſt eine weit bekannte und

geachtete Priehungsanstalt für Knaben leitete. Nachdem er hier sieh in Lebren tüchtig geübt und

insbesondere mit der französischen Sprache vertraut gemacht hatte, kehrte er im Herbst 1842 nach

Zürich zuruck, um hier bald selbet eine Erziehungsanstalt zu grunden, Als ihm dann aber 1848
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die neu creierte Lebrstelle der französischen Sprache an unserer Austalt nach dreivierteljährigem

Provisorium definitiv übertragen wurde, Hess er sein Privatinstitut eingehen, um sich ganz seiner

qoffentlichen Lebrthätigkeit zu vidmen, velche sich mit den Jabhren immer veiter ausdehnte. Ur-

sprünglich nur für das untere Gymnasium gevwäblt, erhielt er 1849 den französischen Unterricht

duch an der J. und I. Klasse des obern, und 1867 (0ach dem Tode des Herru Professor Caumont)

am ganzen Gymnasium; daneben functionierte er seit 1889 am Vorburs des éids. Polytechnikums

als Lehrer der deutschen Sprache für die dieses Unterrichtes benöthigten Zöglinge fremder Zunge.

In der letzten Zeit traten die Gicht- und Magenleiden, die ibn schon in früheren Jahren éeinwal

für längere Zeit zur Arbeit unfähig gemacht hatten, mit érneuter Héeftigkeit auf und verzehrten

allmählig seine Kräfte; er starb am 6. Juli v. J. — Als Lehrer verstand er es ganz besonders, die

8chuler auf deèr in den zwei untersſten Klassen des Gymnasiums gewonnenen und befestigten Grund⸗

lage, namentlich im Anschluss an ihre Kenntnisse des Lateinischen, rasch und sicher in die frau⸗

zõſische Sprache einzuführen, velche ér vissenschaftlich vollkommen beherrschte. Fast als éine

Prholung von der anstrengenden Arbeit der Schule betrachtete er die Abfassung französischer Schul⸗

pucher, in denen ér, gestüt,t auf seine Kenntnisse und seine reiche Erfahruns, zum Theil neue

Weéege einschlus, und vwelche bald allſeitige Anerkennung fanden. Neben seiner «EBlewentarmethode

des französischen Sprachunterrichtes füur deutsche Schulen“, velche obligatorisches Lehrmittel der

zürch. Sekundarschulen geworden ist, der «Anleitung zur französischen Composition) und den

GSystematischen französischen Sprechubungen) hében vir hier hervor das für das besondere Bedũrf⸗

niss der Gymnasien und hauptsächliech unserer Anstalt bearbeitete cElementarbuch der französischen

Sprache». Dass aber mit dieser Htterarischen und Lehrthatigkeit Rellers Wirken nicht abgeschlossen

Var, dass ex Vélmehr mit ébenso grosser Sachkenntniss und Energie an der Hebung und Förderung

des musikalischen Lebens in Zütich arbeitete und seine diesfäalligen Bewühungen von den glänzend-

sten Erfolgen begleitet sah, ist so allgewein bekannt, dass vir uns hier auf eine kKurze Andeutung

beschränken können, zumal diese BRichtung seiner Thätigkeit ausserhalb den Kreis der Schule fällt.

Sein Leben var reich an vielseitiger Arbeit und sein eifriges und fruchtbares Wirken auf idealen

Gebieten gab ihm Kraft und Trost in mancher schweren Lebenserfahrung.

August Menzel vurde geboren zu Bayreuth am 27. August 1810 als das jüngste von acht

Geschwiſstern, Sein Vater, Professor der neueren Sprachen, var Inhaber einer geschâtzten Privat-

Erziehungsanstalt, eng befreundet mit Jean Paul, der ihm auch seine RKinder zum Unterricht anver-

fraute. Aper der treftliche Mann war schon in seiner Jugend von einem Nervenschlag géerührt und

einseitis gelähmt worden; in späteren Jabren traten andere börperliche Leiden hinzu; er starb, als

August éerst drei Jahre alt var, und hinterliess seine Familie in sehr bedrängten Umständen. Wie

sorgte sieh die gute Mutter Tag und Nacht ab, um sich und ihre zahlreiche Familie auf redliche

und anständige Weise vor Mangel und Noth zu schützen! ſie selbst fuhrte mit unermudeter Thätig-

keit den Haushalt, fertigte,um den Lebensunterhalt zu gevinnen, Oelgemälde (gie var im Zeichnen
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und Malen sehr geschickt), und bald sah wman sie an der Staffélei, bald im Kreise ihrer Kinder mit

Nahen, Stricken und sSticken beschäftigt, und dabei, um die Arbeitslust ihrer RKinder zu heben,

ihnen gemütliche Erzahlungen vortragend, denen die Kinderschaar unter nützlicher Thäatigbeit auf⸗

merksam lauschte. Was zu arbeiten vermochte, mussſte mit zugreifen: die Mädchen mussten tüchtig

die Striek-, Nah- oder Sticknadel führen, und der mittlere Sohn, Moriz, musste, so sauer auch die

Arbeit war, rüsſtig die Arme gebrauchen, um Farben zu reiben, venn die Schul-eit voruber und

seins Schularbeiten gefertigt waren. — Mit welcher mütterlichen Treue und Liebe leitete sie ihre

Rinder zu allem Guten an, und lehrte sie, auch unter harten Entbehrungen im einfachen, fried⸗

LHehen Familienleben ihre Freude und ihr Glück zu suchen! Sie brachte auch in augestrengter

Thâtigkeit die Kinder durch die harte Zeit der bald darauf eintretenden grossen Theurung durch.

Gott gab Segen zu allem ihrem Thun! Später, als die ersten und härtesten Jahre uüberstanden

vwaren, nahm sie noch éine Zeit lang Unterricht bei dem Schulrath Graser in dessen Methode, und

cröffnete dann eine Unterrichtsschule für Kleinere Kinder, vährend ihre Töchter eine VUnterrichts⸗

gchule für Mädchen in weiblichen Handarbeiten errichteten. Für August, den allgemeinen Liebling

der gapzen Familie, wurden die Entbehrungen veniger fühlbar, indem Mutter und Geschwister wett⸗

ciferten, das zarte Kind nach Möglichkeit vor Leid und Truübsal zu bewahren. Und doch väre bei⸗

dahe alle Kufcieht und alle Sorgfalt, dieman dem Knaben zuvwendete, vereitelt worden: bei dem

Azug eines russischen Truppentheiles von Bayreuth wurde der damals ungefahr vierjahrige Knabe

von einem im gleichen MWohnhause im Quartier gelegenen Kosaken entfübrt, und erst in der Nähe

der Faptaisie (eines Lustschlosses in der Umgebung von Bayreuth) gélang es, ihm denselben vwieder

abzujagen. In seiner frühesten Jugend wurde August von seiner Mutter selbst unterrichtet. Von

seinem echsten Tebenjabhr an besuehte er éin Privatinstitut,Kan mit dem 10Jabein dieren—77

gchule zu Bayreuth, und bezog, nachdem er auch das dortige Gymnasium absolviert hatte, 1830 die

Diversitãât Erlangen, wo er sich dem Studium der Medicin vidmete, leider nicht ohne längere Unter—

brechung durch chronisch-rheumatische Leiden. Nach S. hatte er sich durch tapfere Hülfeleistung

bei ciner Féuersbrunst éeine allgemeine Gelenkentzüundung zugeézogen; die Folgen der Erkältung und

Durchnassung mitten im Minter fesselten den ohnehin schwächlichen Jüngling über éin Jahr ans

Bett und lesben bleibende Functionsctörungen mehreérer Gélenke zurück. Als nach dem verunglückten

Frankfurter Attentat des J. 1888 gegen die Burschenschaft Germania, deren Mitglied Menzel var,

ine Strenge Untersuchung eingéleitet wurde, entgieng er der hm drohenden Verhaftung 1834 durch

die Flucht in die Schweiz, wo er antfänglich mit viel Noth und Trübsal zu kämpfen hatte. In Zürich

Absolvirte ex unter dem genialen Schönlein seine medicinischen Studien, und practicierte dann von

18835 an als arztlicher Gehulfe bei den Brudern Maag theils in Lichtensteig (Toggenburs), theils in

Benbken (Rt. Zurich).

Ger bald ſab ér ein, dass sein schwächlicher Körper den Strapazzen des arztlichen Berutfes

dicht gewachsen sei, und beschloss sich dem Lehrfach zu vidmen. Am 19. Juni 1840 (nach B.;

nach Moriz-? M. dagegen schon 18389) vurde er an der Bézirksschule Böckten im Rt. Baselland als

dritter Lehrer angestellt. Hier hatte er Mathematik und Naturkunde zu lehren. Im November düeses

Jabres führte ex Margaretha Hegi von Zürich, die er vahrend seines Aufenthaltes daselbsſt kennen
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gelernt hatte, als Gattin heim. Sie vurde hm nieht nur éine treue Lebénsgenossin in Freud und

Leid, sondern auch eine verstäandige Theilnehbmérin und Gehültin in seinen Arbeiten. In Böckten

zog er sich besonders dureh Finführung der Turn- und Waffenübungen, vie Mor. M. berichtet, ein

intensives Keblkopfleiden zu, velches ihn zwang, sich einer Kaltwasserkur in Albisbrunn zu unter—

Aechen. Auch machté er mit seiner Gattin nachher éeinen mehrmonatlichen Aufenthalt auf der Insel

Corsika, den er übhrigens aufs gewissenhafteste mit z0ologischen Untersuchungen austüllte. 80

gtellte sich allmählich seine Gesundheit mehr und mehr vieder her. Deber sein Nirken als Lehrer

in Böckten sagt B: «Linsender dieses hat die Bezirksschule Böckten vom Jahr 1840 an besucht,

und zvwar bei allen Entbehrungen und einem Schulwveg von 192 Stunden immer wit solcher Freudeé!,

dass ér in fünf Jahren keinen Schultag versdumt hat. Dieser unviderstebliche Zus zur Schule lag

in Menzels UVnterrieht. Dod am ſSchlusse: «Wenn vir (die Schüler mit dem Lehrer) danu von der

EPxcursion zuruekkamen, und Menzels Frau uns entgegeneilte und ihren Mann an den Arm nahm,

und dieser ihr vergnügt entgegenbrachte: «Aber du wvirst dich wundern, venn du siehst, was ich

in der Büchse habe! zwei der seltensten Gallwespen haben vir gekriegt'“ — und sie dann ver—

vundert und eérfreut diesen Gégenstand weiter besprach, dann ahnten wir, dass es ein Gluck

gibt, das über unsere schvachen Köpfe hinweggieng, und dass Menzel und seine Frau herzlich sich

dieses Glückes erfreuten. «Es gibt auf dieser Welt kein treueres Weib als das meine var», schrieb

mir Menpzel nach ihrem Tode, und vir vollen das Andenken unsers treuen Lehrers heilig halten!

Das geloben vir über dem Grabe August Menzels.“ — Nachdem Menzel 89 Jahre in Böckten ge—

vVirkt hatte, nahm eér séine Entlassung. B. sagt, weil unserm Menzel Gewissenbaftigkeit der Athem

Seines Lebens var», sei er von Böckten vertrieben vorden durch die cgeniale Lumpeéréi, die sich

von Seite des dortigen Obérlebrers zum grossen Schaden der Schulordnung geltend machte, und

MenzelsFanatismus) für die Naturgeschichte und seine Bestrebungen für das Turnen ins Lächer-

liche zu ziehen suchte.

Er kehrte 1847 nach Züurich zurdek, vo er sich mit dem grössten Eifer ausschlüesslich natur-

vissenschaftlichen Studien vidmete, und 1848 in Folge einer abgélegten Staatsprufkung das Mabl-

baxkeitszeugniss als Fachlebrer der Naturgeschichte auf der Secundarschulstufe mit der Note «sebr

gut» érhielt. In den nächsten vier Jahren wurde er von den Beéehôrden mehbrfach zu provisorischer

ushulfe als Lehrer zugezogen, ausserdem 1850 detnitiv zum Lehrer der Zoologie an der Thier-

arzneischule und 1881 provisorisch zum Lehrer der Naturgeschichte an der untern Industrieschule

gewahlt. Im Mai 1852 wurde ibm dann die Stelle eines Lehrers der Naturgeschichte am Gymnasium

und an der Idustrieschule übertragen, die er bis zu seinem Tode bekleidete. Ob durch diese An-

stellung Menzel der Sorge um das tägliche Brod ganzlich enthoben war, müssen vir bezweifeln;

jedenfalls Konnte das mit derselben verbundene Enkommen nur zwei Ebégatten, vie die Menzel-

Schen varen, eine ausreichende EBxistenz bieten: in ftast idyllischer Einfachheit und Zuruückgezogen-

heit lebend fanden sie ihr Genügen und ihr Glück in sich selbst, in der bhingebendsten gegenseitigen

Fürsorge und in der Geweinschaft aller Arbeiten und Bestrebungen. Seiner Lebrstelle an der Thier⸗

arzneischule var Men-él 1867 in Folge éiner Réorganisation der Untérrichtsvertheilung enthoben

woxrden, was ér als schvweres Varécht empfand. An der landvirthschaftlichen Schule hatte er nur
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Vahrend drei Monaten des J. 1868 als Lehrer ausgeholfen. Sueh an der Hochschule hielt er als

PrivatDocent Vorlesungen.

Die Zeit, velche ihm der Unterricht frei Liess, wvidmete Menzel mit emsigem Fleiss ander—

veitigen naturgeschichtlichen Arbeiten verschiedener Art. Zunachst entwickelte er eine anerkennens-

werthe Etterarische Thätigkeit. Sein Methodischer Handatlas zum gründlichen Unterrichte in der

Naturgeschichte für Schüler höbeérer Tehranstalten sovie zur Selbstbelehrung, Zürich 1850 und 1851

wurde in Diesterwegs Rhein. Blättern vegen seiner cinnern und aussern Vortrefflichkeit) warm

empfohlen, und auch in Obkbens Isis) und Schuitzers Mittelschule» sehbr beifällig besprochen. Von

Monographieen ervähnen vir seinen Kurzen Abriss einer Naturgeschichte der Spinnen, Zürich 1849;

diebhandlung Déber den Afterraupenfrass der Kohl- oder Weissrubenblattwespe, Zürich 1853; die als

Neujahrsstuck der naturforsch. Gesellschaft in Zürich 1857 verôffentlichten Skizzen aus der niedern

Lebenswelt des Wassers; die dem Kantonsschulprogramm 1855 beigedruckten Untersuchungen Deber

den Bau der Quitingebilde aus dem Thierkreise der Arthropoden. Der Géegenstand seines värmsten

Intéresses aber var die Biené, über deren Leben und Zucht er eine Reihe zum Theil in Zeitschriften

zersſtreuter Arbeiten herausgab; uns sind bekbannt geworden: Naturgeschichte der gemeinen Honig-

biene, Zürich 1835; Zur Geéschichte der Biene und ibrer Zueht, Neujabrsblatt der naturf. Ges. in

Zürich 1865; Bienenvirthschaft und Bienenrecht des Mittelalters, Nordlingen 1865; Die Bienenkultur

der Schweéei-, Brugg 1869; Die Biene in ihren Beziehungen zur Rulturgeschichte und ihr Leben im

Rreiglauf des Jahres, Nördlingen 1869 (eine Forts. des Neujahrsblattes 1865). Menzel und seine

Gattin beschäftigten sich, so lange sie ihr eigenes Lapdhbäuschen in Fluntern bei Zürich besassen,

eifrigwitder Bienenzucht. Seine Bienenstände wurden von Bienenzüchtern des I- und Auslandes

mit Ttéresse besucht, und er ertheilte gern und béreitxiUg de gexunschten Re

ufseblüsse. — Im Jabr 1881 hatte sich Menzel bei der Begruündung des dureh Conrad von Rap-

pard ins Leben gerufenen mikroskopischen Institutes «A. Menzel & Comnp. » betheiligt, trat jedoch

1853 von düéeser Verbindung zurüek und begründete ein eigenes Institut, velehes in der Zeitschrift

Natury, Jahrg. 1855, anerkennend besprochen vurde. Ganz béesonders bei diesen mikroskopischen

Abeiten vurde er von seiner Gattin aufs virksamste unterstützt; der Verlust dieêser treuen Lebens-

genossin, die ihm nach giebenunddreissigjahriger glücklichster Ehe entrissen vurde, beugte ibn tief.

Beéide Gatten varen fast fortwvahrend von Körperlichen Anfechtungen heimgesucht; trotz ihrer eigenen

Leiden hatte es die treue Géfahrtin nach Menzels eigenem Zeugniss miemals an Aufmunteérung und

rostender Theilnaljne fehlen lassen. Dre Ehe Plieb kinderlos.

Wir ſchleéssen diese Skizze mit dem charakteristischen VUrtheil, welches S., veiland Menzels

Schuler und Freund, jetzt sein Nachfolger im Lebramt, a. 4. O. ausgesprochen hat: Menzel eignete

Seh éine eltene Summe von Missen an, ein Missen von solcher Diversalitãt in Zoologie, Mine—

ralogie und Botanik, dass die heutigen Spécialisten jedes Faches vol schwerlich eine Ahnung davon

haben. Seieéseltene PHlichttreue und seine Begeisterung var eés, welche alle Schüler obhne Aus-

dahme aperkannten; ibhr allein var zu verdanken, dass éeinige usserliche Eigenhbeiten des Lebrers,

die so leicht den DBebermuth der fröblichen Jugend proyocieren und jeden andern unmöglich gemacht

hatten, absolut ohne Folgen für den Unterricht blieben. Me seine Schuler obhne Ausnahme haben
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im ein freundliches, Eebevolles Andenken bewahrt, und diejenigen, velchen naturgeschichtliche

Disciplinen mehr am Herzen lagen, sind in ihrem Urtheil uber die vorzugliche Lebrthätigkeit Men-

zels einſtimmig, und anerkennen dankbar die grosse Summe des Nissens, die sie aus seinem Unter-

richte zogen. — Als Mensch war Menzel von einer herzgewinnenden Liebenswürdigkeit und Be—

scheidenheit, von unermüdlichem Fleiss, und trotz vieler Leidlen und häufiger Zurücksetzungen ist

ér bis zu seinem Tode jung geblieben; er hat das Gegenmittel gegen Verbitterung in der Be—

geiſsterung für seine Wissenschaft und für die Schule gefunden.»

Am 26. März- d. J. verschied Hr. Dr. Wilhelm Berthold, welcher früher als Oberlehbrer des

Pnglischen mit Erfolg an unserer Anstalt virkte. Er wurde 1811 in Dresden geboren, voselbst

ér ſich zum Lebrer ausbildete. Einige Zeit var er als Oberlebrer an der Mädchenschule in Döbeln

hatig. Die Stürme der Réyolutionsjahre von 1848 und 49 — éer var damals Landtagsabgeordneter

und bethéiligte siehn an den Maikäampfen — verschlugen sein Lebensschifftchen nach der Schveiz,

die ibnm zur zweiten Heimat vwurde. Hier beschäftigte er sich sebr énergisch mit Sprachstudien

und trat 1838 neben Prof. Behu-EUEschenburg als Lebrer des Englischen an unserer Industrieschule

ein. Zeitweise gab er auch Geschichtsunterricht. Frühere Schüler rübhmen die Klarheit, Gründlich-

keit und Methodik ſseines Doterrichts, den er mit grosser Liebe und Hingebung értheilte. Leider

untexbrach diese érfolgreiche Thätigkeit ein Lungenleiden, velches Berthold Mitte der 60er Jahre

befiel und welches ihn nöthigte einen 2jahrigen MAufenthalt auf Madeira zu nehmen. Da das Leiden

trotzdem nicht beseitigt war, legte er seine Lebrstelleiéder uncdt wurde unter warwer Anerkennung

seiner Thaätigkeit pensionirt. Noch bis 1877 untérrichtete er privatim und unentgeldlieb ſSchöler

der höheren Klassen des Gymnasiums.

Charakteristisch für Berthold var die Energie, mit der ér Alles, was er éeinmal in die Hand

nahm, beétrieb. Seine neusprachlichen Studien setzte er auch in späteren Jahren fort und var

namentlich bemüht sieh das Fundament dazu, die alten Sprachen, sicher anzueignen. Noch zuletet,

auf seinem Schmerzenslager, war Homer seine Erquickung. Ausserdem vwar Berthold éein leiden-

schaftlicher Freund der Musik. Sein Talent für Improvisation hat mehr als einmal gesellige Rreise,

an denen er Theil nabm, erheitert und würzte auch öfters unsere Cadettenfeste. Noch sei ehrend

érhähnt, dass er, ohne vieleMWorte zu machen, manchen Hölfsbedürftigen, pamentlich deutsche

Landsleute im Stillen unterstützte. Das Bild Bertholds wäre unvollständig gezeichnet, wenn man

seiner Liebhaberei für die edle Kunst des Schlittschublaufens nicht Erwähnung thate, welche er, vie

Alles vas ex anpackte, systematisch und gründlich betrieb. Sie war ihm eine Körper und Geist kräftigende

Uebung, der er mit grossem Eifer oblag, solang seine Gesundhbeit es erlaubte. Mancher wird sich

des alten Herru erinnern, der, unermüdlich in Ausftührung von Bögen und Figuren, auch immer

gern beéréit var jüngere Leute darin zu unterrichten.


